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PROJEKT INTEGRIERTE NATURWISSENSCHAfT 

Entwicklung, Erprobung und Revision von integrierten naturwissenschaftlichen Unterrichts· 
projekten und -einheiten for die Sekundarstufe I 

3008 Garbsen 1 • Meyenfelder Straße 8- 16 . Integrierte Gesamtschule 

WAS VON DEN NATURWISSENSCHAFTEN BLEIBT, WENN DIE SCHOLER HANDELN • 

Erfahrungen im schülerorientierten Unterricht 

Wir sind Mitarbeiter im Projekt inte­
grierte Naturwissenschaft an der IGS 
Garbsen und versuchen seit 1976 mit 
mehreren Klassen, der Jahrgänge 7-9, 
und Lehrern naturwissenschaftlichen 
Unterricht integriert, projekt- und 
schülerorientiert zu gestalten.Das 
Projekt wird aus ~itteln der Stift­
ung Volkswagenwerk im Rahmen des 
CuNa-Schwerpunkts (Curriculum Natur­
wissenschaften) finanziert. 

Die Offenheit unseres Unterrichts be­
steht darin, daß die Schüler in Pro­
jekten innerhalb einer mit Mehrheit 
von ihnen gewählten Rahmenthematik 
sich Arbeitsgruppenthemen und Auf­
gaben relativ frei wählen können. 
Läßt man Schüler über Inhalte des 
Unterrichts mitbestimmen, so kristalli 
sieren sich Themen heraus, die deut­
liche Bezüge zu aktuellen Alltags­
problemen der Schüler (Moped, Rauchen, 
Alkohol/Drogen) oder Mythen (Fliegen, 
Feuer) haben. 

In offenen Lernsituationen erhalten 
die Schüler die Gelegenheit, ihr 
eigenes Naturverstandnis z~~rtiku­
lieren, ihre Phantasien und Träume 
zum Thema einzubringen, ohne daß der 
Lehrer dann versucht,die spontanen, 
subjektiven Herangehensweisen an Natur 
und Technik in wissenschaftliche Kate­
gorien, wie sie die naturwissenschaft­
lichen Fachdidaktiken nahe legen, zu 
zwängen. 

(Klaus Hahne, Fritz Heidorn, 

Anette Scheiterle ) 

Dieses Verständnis und die spontane 
Herangehensweise dient uns nicht als 
Motivationstrick auf dem Wege zu 
einer Wissenschaftsorientierung, 
sondern sind von uns als eigen­
ständige Form von Naturerfahrung 
akzeptiert. 

Bei der Evaluation unseres Unter­
richts legten wir besonderen Wert da 
rauf, welche Fragen und Arbeits­
techniken diL· SchQlcr in der J\us­
einandersetzung mit naturwissen­
schaftlich-technischen Sachver­
halten benutzten. 

Die folgenden noch vorläufigen 
Thesen fassen unsere wesentlichsten 
Ergebnisse zusammen. Wichtig scheint 
uns, daß sich diese Beobachtungen 
mit Befunden zur Sozialisations­
wirkung konventionellen natur­
wissenschaftlichen Unte"rrichts 
decken. 

(R.Brämer: "Beliebtheit und Sozial­
isationswirksamkeit des naturwissen 
schaftlichen Unterrichts", in:R. 
Brämer (Hrsg."): -Fachsozialisation 
im mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Unterricht-, Marburg 1977, 
Vertrieb:Ag SozNat Marburg. ~ 
"Physik", in: Materialien zur Em­
pirie des naturwissens~aftlichen 
Unterrichts. Vertrieb: AG 
Soznat, Ernst-Giller-Straße 5. 
3550 Marburg/ Lah9). 
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Wenn das Erlernen der Inhalte den 
Schülern umso schwerer fällt, je 
mehr man sich physikalischen 
Lehrauffassungen nähert, und je 
weiter man sich vom Alltagsbezug 
entfernt, so entspricht dem 
unsere Erfahrung, daß ohne Zwang 
oder Lehrervorgaben die meisten 
Schüler nicht von selbst das be­
treiben, was mann als naturwissen­
schaftlich~experimentelle Vor­
gehensweise bezeichnen kann. 

Schüler sehen auch nirgends Probirne 
als "Naturwissenschaftler" und be­
nutzen auch keine gängigen Lösungs­
wege der Naturwissenschaften. Gibt 
man ihnen die Chance, selbstge­
steuert zu lernen, so wird man 
folgende Entdeckungen machen können: 
Je offener Unterricht ist, desto 
seltener gehen die Schüler natur­
wissenschaftlichen Fragen und Pro­
blemen nach und benutzen Methoden, 
die gemeinhin als naturwissen­
schaftliche Arbeitsweisen be­
zeichnet werden. Dies wollen 
wir ~ folgenden Beispielen 
verdeu tli chen. 

1. Bei t('c1L1li6c11-l'Iatu~wi~Hn­
acha6tfichen Themen mit ein.m 
ata~ken Bezug zu~ Aiitag6~eaii­
tät de~ Schüie~ ent6aiten 
Schüie~g~uppen auch Aktivitäten, 
die aua dem Spekt~um natu~wiaaen­
acha6tiich-techniache~ Zug~i66a­
weiaen acheinba~ ganz he~aua-
6aiien. So a~tikutie~en aich Be­
ziehungap~obieme, Wünache nach 
giückliche~ Sexuatitit, H065nung 
au6 die Be6~eiung aua Ailtaga­
zwängen, Ve~langen nach Kompeten.t-
e~w.ite~ung, Angatabbau und Un­

abhängigke.i.t. 

In der ersten Phase des Projekts 
"Moped" versuchte jede Schüler­
gruppe ein gebrauchtes Mofa zu 
reparieren,um damit zu fahrerr. 
Der Wunsch der Schüler, zu 
fahren, war mehr, als nur die 
Oberprüfung der gelungenen Repa­
ratur mit piner Probefahrt. Das 
Fahren stellte für sie einen 
Lustgewinn, eine Selbstbestäti­
gung und eine Befriedigung von 
Bedürfnissen dar, die sie sich 

I 

I 
sonst aufgrund ihres Alters 
noch nicht erfüllen konnten. Von 
daher war es nicht verwunderlich, 
daß sich die Beschäftigung mit 
der Technik auf das notdürftigste 
Reparieren beschränkte und uner­
müdlich so lange damit gefahren 
wurde bis das Moped wieder ka­
putt ging. Waren die Mopeds 
fahrfähig, wurden endlose Runden 
gedreht und alle Vorschläge der 
Begleiter, doch mal etwas 
"Produktiveres" zu machen, z.B. 
Geschwindigkeit zu messen oder 
Geschicklichkeitskurse auszu­
arbeiten, wurden nicht ange­
nommen. Auf ·Rückfragen der ~ehrer, 
ob ihnen das ewige Rundendrehen 
nicht langweilig würde, ant­
worteten die Schüler:" Das haben 
wir uns aber unter dem Projekt 
vorgestellt. Deshalb haben wir 
das Ding doch repariert .•. " 
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Eine Mldchengruppe verstand es, 
ihre Aktivitäten über die ge­
samte Dauer des Projekts so zu 
organisieren, daß sie ihr Be­
dürfnis der Kontaktaufnahme zu 
älteren Schülern realisieren 
konnte • So machte sie z.B. Fotos 
von älteren Jungen mit ihren 
Moceds und legitimierten das 
gegenüber den Lehrern als Be­
schäftigung mit der Mopedwerb­
ung. 

WiJt habnl nir brabachtet. daß 
Sch(if('~ V/l~' ~ i 1'1, al/~. af ~/I ,,1111<' 
.teue~nde Anleitung. natu~wi •• en­
.cha6tliche Ge.etze entdecken; .ie 
entdecken alle~ding. Funktionen. 
techni6che P~ublemlö6ungen und 
Ähnlich ••. Abe~ 6elb.t im tech­
ni.chenBe~eich be6ch~ankte 
6ich da. Inte~e66e und die A~beit 
au6 die ~a6che Funktian.he~­
.tellung {und 6ei e6 nach einem 
blinden 't~ial und e~~o~' SY6te mJ 

und nicht au6 da6 E~kunden de~ 
Funktion.wei6e bzw. ga~ de~ 
die6e~ zug~unde liegenden natu~­
wi •• en6cha~tlichen P~inzipien. 

Beim Projekt "Mofa/Moped" boten 
sich theoretisch vielfältige 
Einstiege in die Naturwissen­
schaft, z.B.: defekte Zündungen 
hätten Anlaß zum Bau eines Zünd­
anlagenmodells werden können, wo­
bei die Prinzipien der elektro­
magnetischen Induktion, des 
Trafos und des Kondensators 
hätten behandelt werden können. 
Es zeigte sich aber, daß die 
Schüler nicht zu solchen Arbeiten 
zu motivieren waren. Sie wechsel­
ten vielmehr - ohne die Fudtions­
weise im einzelnen zu verstehen -
die einzelnen Teile der Zündan­
lage so lange aus und stellten 
sie so lange ein, bis sie Er­
folg hatten, oder sich vorn Miß­
erfolg frustrjert zurückzogen. 
Nicht die Fudtionsweise inter­
essierte, sondern das möglichst 
rasche Fu~ionieren. Die Schüler 
fragten nicht~ "Nach welchen 
Prinzicien fun~ioniert das?," 
sondern eher:" Wie kriegen wir 
das wieder zum Laufen?" 

3. Nach I/n4e~e_ Meinung 6indet 
4innvOlle4 und 4elb4tändige4 
Expe~imentie~en im 4chüle~­
o~ientie_te_ natu~wi46en-
4cha6tlichen Unte~~icht nu~ 
dann 6tatt, wenn e. mit de_ 
techni.ch-handwe~klichen 
LÖ4ung kon.t~uktive~ P~obleme 
e.(.nhe~geht . 
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Einfache Problemaufgaben,wie 
"Baue einen Apparat, der sich 
möglichst lange in der Luft 
hält, wenn er aus dem 2.Stock 
eines Hauses ~allengelassen 
wird", haben die Schüler, zu 
intensiven, mehrwöchigen Kon­
struieren, Basteln, Ausprobieren 
und Vergleichen von Flugapparaten 
angeregt. Die Schüler entwickel­
ten Flugkörper nach dem Gasball­
onprinzip, rotierende Luft­
schrauben, Schwalben, Gleiter 
und Fallschirmkonstruktionen. 
An experimentellen Aktivitäten 
kam hinzu: Messen von Fall­
zeiten, Auftriebsmessung an 
wasserstoffgefüllten Gasballons 
und Austarieren bis zum Erreichen 
einer gewissen Sinkgeschwindig+' 
keit, Ausschalten von Fehlkon­
struktionen. 

- Einige Schüler hatten z.B. bei 
ihrer ersten Konstruktion an 
Gasballons zusätzlich Tragflügel 
geklebt, - die Schüler versuchten, 
Fallschirmkonstruktionen zu ent­
wickeln und stellten bei den 
ersten Fallversuchen fest, daß 
sich die Schirme nicht entfalten 
(das Gewicht war zu klein); dar­
aus zogen die Schüler den Schluß, 
daß sie mit Hilfskonstruktionen 
aus Pettichrohr die richtige Form 
gewährleisten müßten und klebten 
in die Plastik- und Papierfall­
schirme ein Stützgerüst. Zwar 
war die Ide~ daß der Fallschirm, 
um seine Fu~ion zu erfüllen, eine 
bestimmte Form haben muß, richtig, 
die richtige Form muß jedoch 
durch den Luftwiderstand aufgrund 
der Fallgeschwindigkeit entstehen. 
Die Stützkonstruktionen erwiesen 
sich alle als untauglich, weil 
die Fallschirme umkippten. Die 

• 
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Schüler erkannten: das Pettich­
rohr ist zu schwer und muß wie­
der raus. Erst jetzt entdeckten 
sie, daß ein Mindestgewicht mit 
Fäden unter dem Fallschirm be­
festigt sein muß, um diesen zu 
langsamen Fall zu bringen. Beim 
Ausprobieren lernten sie, Stör­
variablen, wie Seitenwind oder 
Wirbel durch zu nahen Fall an der 
Hauswand, als Fehlerquellen aus­
zuschalten. 

Problemstellungen, die ähnliche 
Anlässe zum Kontruieren und Ent­
decken lieferten, waren: 

- Baue einen Flugapparat, de~ 
eine bestimmte Entfernung zu­
rücklegen kann (Gleiter, Gummi­
flugmodell usw). 

- Baue ein Feuerzeug (die Schüler 
bauten verschiedene Dochtfeuer­
zeuge) , 

- Baut eine Anlage, mit der ihr 
euch über eine gewisse Ent­
fernung ohne Rufen verständigen 
könnt (Schüler entwickelten Bind­
fadentelefone, Morsegeräte) , 

- Baut Anlagen, mit denen ihr ver­
schmutztes Wasser wieder trink­
bar machen könnt. 

Unserer Meinung nach ist immer dann, 
wenn Problemlösungen über hand-
werkliches Konstruieren und Ent­
decken möglich sind, Anlaß für 
längerfristiges Erfinden und Ex­
perimentieren der Schüler gegeben. 
Fällt das selbständige Konstruieren 
heraus, d.h. bleibt den Schülern 
nur noch das Exoerimentieren mit 
Laborgeräten übrig, so findet in 
den meisten Fällen keine intensive 
Auseinandersetzung der Schüler mit 
technisch-naturwissenschaftlichen 
Fragensteilungen statt. 

4. Im Gegenaatz zu den Fachdlda~tlhe~n 
alnd wl~ de~ Au~'aaaung. daß 
Schale~ nu~ aelten "F~agen an die 
Natu~" atellen, die aie dann du~ch 
expe~lmentelle Bea~beitung abe~­
p~ü6en, aonde~n ale atrllen F~agen 
an daa Funktionie~en lh~e~ hon6t~u­
le~ten Appa~atu~en und damit - ohnr 
e6 zu wlaaen - ve~mittrlt F~agen 
an die Natu~. 
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Die SchÜler haben einen schwanz­
lastigen Gleiter gebaut. Als die 
Probeflüge deswegen mißlingen, 
erkennen sie, daß das Heck Ober­
gewicht hat und schließen: vorne 
muß mehr Gewich~ran. Sie binden 
solange Gewichte an die Nase des 
Gleiters (Bleistückehen, Batter­
ien), bis dieser schwer wie ein 
Wurfpfeil war. Erst später ent­
deckten sie, nachdem das schwere 
Flugzeug auseinandergebrochen war 
und sie beim Reparieren die Trag­
fläche zufällig etwas weiter 
hinten ansetzten, daß der Gleiter 
nun kopflastig war, so daß sie ~ie 
Gewichte wegnehmen konnten. Erst 
danach wurde die Bedeutung der 
Tragflächenbefestigunq am Rumpf 
im Verhältnis zum Schwerpunkt 
erkannt. 
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Die Schüler haben sich in diesem 
Beispiel durchaus mit grundsAtz~ 
lichen naturwissenschaftlichen 
Sachverhalten (Auftrieb und Schwer­
punkt beim Flugzeug) auseinander­
gesetzt, aber eben nicht in der 
Form einer abstrakten theore­
tischen Betrachtung, oder eines 
Laborexperiments ("Frage an die 
Natur"), sondern in Form eines 
widersprüchlichen Lernprozesses, 
in dem es ihnen darum ging, den 
Fehler ihrer Fluqkonstruktion 
herauszufinden und zu berichtige.n 
um zu einem einwandfreien Gleit-
f lug zu kommen. 

5. Schüle~ aind be~~it, achwie~ige 
~onat~u~tive Au~gaben z~ löaen, 
meh~6ache Fehl4chliige zu' e~­
t~agen und lang6~~atig, ~onti­
nuie~lich und intenaiv an e~ne~ 
Sache zu a~beiten, wenn daa A~­
beitap~odu~t 6ü~ aie - auch auße~­
halb dea achuliachen Rahmena -
einen beaonde~en Geb~auchawe~t 
hat. 

Eine Gruppe, die ihr schrottreifes 
Moped nicht fahrfähig bekam, ent­
wickelte die Idee, ein Go-cart aus 
einem Kettcar und einem Mopedmotor 
zu bauen. 
Die Gruppenmitglieder mußten 
fOlgende Konstruktionsprobleme 
lösen: Wie muß der Kettcar-
Rahmen verstärkt werden? Wo 
muß der Motor b~festigt sein, 
damit die Kraftübertragung 
funktioniert? Wie kann das An­
triebsritzel auf der Hinter-
achse zentriert und festgemacht 
werden? , Woraus könnte man ein 
FUßpeda 1 zum C..lsqpbpn ballen?, 
Wo kann der Schaltgriff mit 
Kupplung angebracht werden?, Wo 
kann eine einfache Bremse ange­
bracht werden?, Läuft das Co-
cart auch ohne Auspuff?, Wo muß 
der Tank hin, damit das Benzin 
auch in den ver8a,~r läuft? 

Der Arbeitsprozeß hatte Phasen 
gemeinsamer Euphorie, wenn ein 
Konstruktionsproblem gelöst war, 
und Tage tiefer Frustration, an 
denen alle am liebsten den Kram 
hinschmeißen wollten, weil sich 
zunächst keine Lösung abzeichnete 
oder gefundene Konstruktionen sich 

als unbrauchbar erwiesen. Die 
Schwierigkeit lag darin, daß 
alle Beteiligten sich auf 
völligem Neuland bewegten und 
sich die benötigten Arbeits­
techniken erst aneignen mußten. 

Insgesamt gesehen ist der Ar­
beitsprozeß sehr "eckig" ge­
weSen und die Tatsache, daß die 
Schüler ihn durchgehalten haben, 
ist nur mit ihrer völligen Identi­
fikation mit dem herzustellenden 
Produkt zu erklären. Das Go-cart 
hatte für sie einen so hohen Ge­
brauchswert, daß sie zusammen­
legten und es nach Beendigung des 
Projekts gegen Erstellung der 
Materialkosten kauften. 

Bei dem Projekt "Fliegen" gab es 
Gruppen, die konkrete Flugmodelle 
von Segelflugzeugen und Ballons 
herstellten, neben anderen, die 
aus der Literatur über Geschichte 
der Luftfahrt, zivilluftfahrt u.ä. 
arbeiteten. Eim Vergleich der 
Gruppen, die konkrete 'Gebrauchs­
werte' herstellten, mit den 
anderen,-zeigte, daß die Bastel­
gruppen zufriedener mit ihrem Er­
gebnis waren und die Hilfestellune 
durch den Lehrer weniger ver­
mißten. 

6. Im no~malen natu~wiaaenacha6t­
lichen Unte~~icht t~eten Wide~­
ap~üche ~aum au6, d.h. ea wi~d 
rin SI/6tem 1"'11 "bjrl,tiven, Ileu­
t~alen, we~t6~eien und ~ichtigen 
Auaaagen ala Unte~~ichtaato66 ge­
le~nt. Wi~ haben 6eatgeatellt, 
daß Le~np~ozeaae dann beaonde~a 
intenaiv aind, wenn Wide~ap~üche 
au6tauchen. Vieae Wide~ap~üche 
laaaen aich übe~all da 6inden, 
wo natu~wiaaenacha6tliche E~­
~enntniaae aich mit geaellacha6t­
lichen AnWendungen ode~ mit 
exiatie~enden Realitiiten- und 
Bewußtaeinamomenten nicht dec~en. 

Am Projekt "Rauchen" interviewten 
Schüler einen Gesundheitsexoerten 
ausJem S~alministerium. D~ei 
stellte sich heraus, daß Herr 
Dr. B., der sie über die Gefahren 
des Rauehens aufklAren wollte, 
selbst Raucher war. Die, Schüler 
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fragten nun diesen Experten nicht 
mehr abstrakt über die Gefahren 
des Rauchens, sonder konfrontierten 
ihn mit dem Widersoruch zwischen 
seinem Wissen, sei~er Funktion 
und seinem konkreten Verhalten. 

Der Widerspruch, daß erwachsene 
Raucher durchaus um die mögliche 
Schädigungen wissen, das Rauchen 
aber nicht aufgeben können, brachte 
die Schüler dazu, drastische Ex­
perimente zu entwickeln, wodurch 
erwachsene Raucher am eigenen 
Leibe erfahren konnten, welche 
Veränderungen durch Rauchen her­
vorgerufen wurden. 

/ 

,. Velt4uche, d-ie in WÜll>e.n4cha6U.i.ch­
Q~ant-i~aavell Man.iell .ihe Ellgeb­
n~44e ~n Follm von ~&igellau4-
4chlägen odell Indikatoll6allbenum-
4chllgen zeigen, haben 6illl SchilleIl 
keinellie{ Ellhilllung6wellt. Dagegen 
ha.ben Vell,~uclte, dü zwall im 6ach­
didaktüchen Sinne ehell unwü6en-
6cha6ti.ich 6lnd, die abell a66ek-

- t.ive 8ete-iligung heilvollllu6en 
i und aU6 8eWußt6ein6ändellung ab­

zielen, eine zentIlaie Bedeutung 
im Lellnpllozeß. 

Im Projekt "Rauchen" erwies sich, 
daß die abstrakten Nachweise irgend­
welcher Schadstoffe im Zigaretten-~ 
rauch keine Aussa~ekraft hatten, 
daß stattdessen das Berauchen von 
Tieren, Pflanzen und Kressesamen 
die Schüler zum selbständigen 
Denken und Hypothesenbilden an­
regte : "Wenn schon Kr€ssesamen 
durch Rauchen geschädigt werden, 
meinen Sie nicht, daß Rauchen in 
der Schwangerschaft das Baby noch 
viel mehr schädigt". 

Gerade an der Thematik "Rauchen" 
weniger interessierte Schüler 
wurden durch Berauchen von leben­
den Mäusen in einer Glasglocke 
zum Mitmachen motiviert. Sobald 
sie sahen, daß die niedlichen 
Mäuse in die Glasglocke gesperrt 
und beraucht werden sollten, er­
hob sich lauter Protest:" Das 
ist doch Tierquälerei." In der 
Diskussion und Auswertung des 
Versuches fragten die Schüler, 
"warum wird die Maus so ge-
quält, sie raucht ja nicht frei­
willig wie die Menschen?" Hieraus 
ergaben sich Arbeitsprozesse zur 
Klärung der Fragen, ob ein Ge­
wohnheitsraucher freiwillig raucht, 
ob unfreiwillige Passivraucher und 
Haustiere durch das "Mitrauchen" 
geschädigt werden usw. 

L In dell ge6amten Schule 6ind die 
Jugendlichen au6,im we6entlichen, 
Ileplloduziellende Tätigkeiten 6e6t­
gelegt. Vielleicht kommt e6 dahell. 
daß will gute EIl6ahilungen gemacht 
haben, Wenn will den Schülelln Ge­
Legenheiten zum Plloduziellen von 
Gegen6tänden gaben, die 6ie 6on6t 
null aL6 unplloblemati6che Wallen 
ohne Kenntni6 dell Hell6teLLung6-
plloze66e gebllauchen. 
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Die Schüler haben in der UE 
·Waschmittel" verschiedene Seifen­
sorten nach Anleitungen selbst her­
gestellt und ihre Wirkung aus­
probiert. Diese Tätigkeiten machten 
ihnen Spaß, weil sie etwas selbst 
produzieren konnten, was sie sonst 
nur als industriell gefertigtes 
Alltagsprodukt gekannt hatten. Nach­
dem sie die selbsthergestellten 
Seifen ausprobiert und in der 
Waschwirkung verglichen hatten 
(die Prüfung ihres Arbeitspro-
dukts auf Funktion), hatten sie 
kaum Interesse für weitergehende 
Fragestellungen nach 'en der Wasch­
wirkung zugrundeliegenden Prinzipien. 
Dagegen kamen die Schüler durchaus 
von selbst darauf, historische 
Waschmethoden auszuprobie~en und 
Aufwand und Nutzen mit modernen 
Methoden zu vergleichen. 

In der Unterrichtseinheit "Feuer" 
stand das Feuermachen als Problem 
im Vordergrund. Neben der Entwick­
lung zum Kochen verwendbarer Lager­
feuer stellten die Schüler u.a. 
selbst Sicherheitshölzer her. Da­
bei fanden die Schüler aufgrund 
des eingegebenen Versuchsaufbaus 
heraus, daß beim Sicherheitsholz 
die Hauptbestandteile, nämlich 
der Brennstoff träger (Antimon­
sulfid) und der Sauerstoff träger 
(Kaliumchlorat) und der "Liefer­
ant" der Entzündungstemperatur 
(roter Phosphor in Verbindung 
mit Reibungsmittel Kieselgur) 
getrennt sind. Zudem müssen sich 
diese Mittel in Verbindungen be­
finden, die sicher sind (früher 
wurde für selbstentzündende 
Streichhölzer weißer Phosphor 
benutzt). Nachdem die Schüler 
die Sicherheitshölzer selbst 
gebaut hatten, war ihnen die 
Funtkion der einzelnen, ver­
wendeten Materialien so klar, daß 
sie die Vermutungen äußerten, daß, 
wenn man alles zusammenkippt, 
Streichhölzer entstehen würden, 
die sich an allen rauhen Flächen 
entzünden ließen. Die Schüler 
überprüften daraufhin die Ver-

mutung experimentell und konnten­
ihre Vermutung bestätigen. Im 
weiteren Unterricht wurden die 
geschichtlichen Entwicklungen 
vom Feuerholz über das Tunkholz 
zum Reibeholz und Sicherheits­
streichholz praktisch nachvoll­
zogen. Bei dem Ausprobieren der 
Versuche erkannten die Schüler, 
daß die Triebfeder für die Ent­
wicklung die Umständlichkeit und 
fehlende Sicherheit der Streihölzer 
war. 

Das Interesse der Schüler am Her­
stellen konkreter Gegenstände 
(möglichst mit einem gewissen Ge­
brauchswert) hängt sicher neben 
der Motivation, die sich allein 
aus der konkreten Herstellungs­
tätigkeit ergibt, auch damit zu­
sammen, daß in der kapitalistischen 
Warengesellschaft die menschliche 
Arbeit und, darin ein geschlossen, 
die Geschichte der Erfindung und 
der Fertigung eines Produkts, in 
den Waren verdeckt ist und erst 
im praktischen und entdeckendem 
Nachvollzug deutlich wird. Inso­
fern könnte man etwas überinter­
pretierend sagen, daß ein solcher­
maßen nachproduzierender didak­
tischer Ansatz einen ersten Bei­
trag zur Aufhebung der vorherrsch­
enden Verdinglichung und des Waren­
fetischismus gerade im technisch­
naturwissenschaftlichen Unter­
richt leistet. 

Die Grenzen dieses Ansatzes im 
Rahmen unserer schulischen Mög­
lichkeiten liegen allerdings da­
rin, daß das Nachvollziehen von 
Produktherstellungen im Unter­
richt sich nur auf einer vorin­
dustriell-handwerklichen Ebene 
vollzieht. 
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FALK RIESS + RAINER BRÄMER 

Wir leben in einer aufgeklärten Zeit. Selbst die Wissenschaft hat 

festgestellt, daß sie als solche gar nicht existiert. Es gibt Immer 

nur bestimmte wissenschaftl iche Sichtweisen, sogenannte Paradigmen, 

die einander befehden und ablösen. Welches dieser Paradigmen gerade 

das allgemein anerkannte, das ''herrschende'', Ist, das wird nicht nur 

von den Wissenschaftlern, sondern vor allem auch von den jeweil igen 

geschichtl ich-sozialen Verhältnissen, Kräften und Interessen be­

stimmt. 

Daß man über die Vergängl ichkeit wissenschaftlicher Theorien und 

Sichtweisen so wenig erfährt, I legt unter anderem daran, daß die 

Vertreter des jeweils herrschenden Paradigmas einer wissenschaft-

I lehen Diszipl In In der Regel nicht nur die wlssenschaftl iche Dis­

kussion, sondern zugleich auch die wichtigsten wissenschaftl lehen 

Propagandamedien und -Instanzen beherrschen. Dazu gehört vor alle~ 

der wissenschaftliche Unterricht in unseren Schulen. In ihm werden 

mit einer schon beängstigenden Ausschi ießlichkeit stets nur die 

herrschenden Paradigmen verbreitet. Alternative Paradigmen finden 

bestenfalls soweit Erwähnung, wie sie den Glanz der herrschenden 

SIchtweise zu erhöhen geeignet sind. Die Sonne des Fortschritts 

gegenüber der Infantilität der alten Griechen, der Borniertheit 

mittelalterlicher Inquisitoren und der Weltfremdheit neuzeitlicher 

Humanisten läßt nicht nur die gegenwärtige ~lssenschaft In helle­

rem Licht erstrahlen, sondern erwärmt sogar noch deren schul ische 

VarkOnJrr und ßowundurar. 

Indes artikuliert sich genau dort, wo die herrschenden Wissen­

schaftsparadigmen in Ihrer reinsten Form propagiert werden, zu­

gleich auch deren radikalste Gegenperspektive. Es Ist eine Ge­

genperspektive Im doppelten Sinne, die nicht nur die Grundlagen 

der Wissenschaften als solche, sondern auch die Formen ihrer Pro­

paglerung negiert. Daß wir dennoch sowenig von der Existenz einer 

solch grundlegenden Gegenperspektive wissen, I legt zuallererst an 

uns selber: Indem wir die Wissenschaft studierten und Lehrer bzw. 

Wissenschaftler wurden, mußten wir unsere diesbezügliche SChüler-
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perspektive nachhaltig verdrängen. DIese SchQlerperspektlve 

Jedoch Ist es gerade, dIe sowohl den Zumutungen lebensfremder 

WIssenschaftsparadigmen als auch den Zwangsformen Ihrer schuli­

schen Vermittlung radIkal entgegensteht. 

WISSENSCHAFT 
Während die LehrerIn den Un­
terschied zwischen Wissen­
schaftsdisziplinen und Unter­
richtsfächern zu erklären ver­
sucht, fragt ein Schüler: Was 
kommt da raus, wenn man Jetzt 
dran dreht? (Er me1nt die 
Gas- und Wasseranschlüsse an 
den Experimentiertischen.) 

• 
Ein Schüler erklärt den Trans­
formatlonsprozeß von der Uni­
versität In die Schule so: 
Der Lehrer bringt uns das 
bel, wie wir das machen wol-

len, was die Wissenschaft­
ler Ihm gegeben haben. 

• 
Auf die Frage, warum In der 
Orientierungsstufe statt 
Sachkunde Jetzt unter ande­
rem Physik gegeben wird, ant­
wortet eine Schülerln, die 
zwei Geschwister In der 7 • 
und 8. Klasse HauptschUle 
hat: Das Ist ein zu leich­
tes Wort für die Orientie­
rungsstufe, das müssen ande­
re Wörter sein, lateinisch 
oder so. 

Will man also etwas über gesellschaftl Ich relevante Gegenperspek­

tiven zur Wissenschaft und WIssenschaftspropaganda erfahren -

und hierum dürfte man bei einer halbwegs objektiven Bestimmung 

der gesellschaftlichen Bedeutung von Wissenschaft kaum herumkom­

men - dann empfiehlt es sich, damit Im Bereich der Schule anzu-

fangen. Dabei erweist sich die bereits erwähnte WIssenschafts-

parteil Ichkelt dieser Institution und Ihrer Vertreter allerdings 

als gravierendes Hindernis. Zwar gibt es unermeßllch viel Litera­

tur über den Unterricht In den Wissenschaften, doch sie Ist nahezu 

ausschließlich der herrschenden Perspektive verpflichtet. 

Das gilt Insbesondere auch für die Arbeiten Jener Gruppe von Leuten, 

die sich anschicken, aus der Beschäftigung mit dem Wissenschafts­

unterricht seinerseits eine Wissenschaft zu machen: Die Fachdidak­

tiker. In Ihren Zeitschriften regieren die fachwissenschaftlichen 

Paradigmen In geradezu absolutistischer Welse. Und wenn Ihnen über 

das In Immer neuen Formen erfolgende Herunterbeten eben dieser Para­

digmen hinaus auch einmal der vorgeblich eigentliche Gegenstand 

der Fachdidaktik, der Unterricht, Ins Blickfeld gerät, dann doch 
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nur aus der Perspektive der Lehrer als personifizierter WIssen­

sChaftsagenten. Die Schüler indes als massenhafte Träger einer 

relevanten Gegenperspektive zur herrschenden Wissenschaft muß man 

in I~~en Abhandlungen mit der Lupe suchen. 

Dabei sollte man annehmen, daß sich die wissenschaftlichen Propagan­

disten der Wissenschaft zuallererst der Bedingungen versichert hätten, 

unter denen sie und die von Ihnen angeleiteten Lehrer antreten. Dazu 

gehören die Gegebenheiten des Unterrichtsprozesses ebenso wie die 

Denk- und Handlungsweisen der in Ihm agierenden Subjekte. Und das 

sind nicht nur die Lehrer, sondern vor allem auch die Schüler. Denn 

schlleßI ich geht es in der Schule zuallererst um ihre Zukunft, sie 

sind die Zielsubjekte aller Lehrer- und Pädagogenanstrengungen, sie 

sollen (nach Maßgabe der Wissenschaftsparadigmen) gebildet und er­

zogen werden. Jede Beschäftigung mit Unterricht müßte daher zuvör­

derst mit den rezeptiv hiervon Betroffenen beginnen: Mit welchen 

Vorstellungen, Bedürfnissen und Mög'llchkelten kommen sie in den Un­

terricht, wie erleben und verarbeiten sie die Zumutungen der Schul­

situation, wie setzen sie sich mit der ihnen angetragenen wissen­

schaftl ichen Sichtweise der Welt auseinander, was kommt von den In­

tent ionen der Pädagog I k überhaupt be i I hnen an? 

Wie entsprechende Untersuchungen::) zeigen, finden die Schüler, so 

wie sie wlrkl Ich sind und agieren, bestenfalls In einem Prozent der 

Texte unserer fachdidaktischen Zeitschriften Berücksichtigung. Neuer­

dings kommen noch zwei oder drei empirische Untersuchungen pro Jahr 

hinzu, zumeist von Lernpsychologen, deren "empirische" Schüler jedoch 

meist ebenso künstliche Konstrukte sind wie ~Ie Laborsituationen, 

in denen sie untersucht werden. Der Rest Ist Schwelgen (über den 

PilE I MILLIMETER ... ICH GLAUBE 
PAS EIS IST... ' 

- 12 -

lutz
Rechteck



SchOler) und Schwelgen (In der Wissenschaft und wie man sie am 

besten - fOr wen auch Immer - elementarlsleren kann). Gewiß, es 

gibt auch ko~krete Unterrichtsvorschläge und -entwUrfe. Aber "der 

Schüler" I st hierbei In aller Regel eine bloße Atrappe, eine leere 

HUlse, die alles so macht und denkt, wie es sich die Didaktiker aus­

gedacht haben, ein bloßer Negativabdruck der Didaktik also. Ähn­

liches gilt fUr "den Lehrer", der zwar häufiger In den Texten auf­

taucht, andauernd In Aktion, jetzt diesen Gedanken entwickelnd, 

dann jenes Problem aufgreifend, mal Im Selbstgespräch, mal Dompteur, 

doch dabei wie die SchUler .lgentUmllch farblos, eine Marionette des 

gedanklichen Entwurfs. Upterrlcht erscheint also, wenn überhaupt, wie 

ein vom bloßen Gedanken lebendes BOhnenstUck mit dem Lehrer als kognl-, 

tlvem SOlisten (auf dem Instrument ~lssenschaft) und den Schülern 

als staunendes Publikum und lebende Kulisse zugleich. 

Diese einseitige Blickweise wird man den Zeitschriften Indes kaum 

verUbeln können. Denn schließlich leben sie von Ihren Abonnenten 

und mUssen daher deren Interessen gerecht werden. Und dazu gehört 

vor allen Dingen die psychOlogische AufrUstung der Lehrer und DI­

daktiker zu geistreichen Phantasiehelden, zu Kämpfern fUr die 

Wissenschaft Im Niemandsland der Unwissenden. Auch wenn die Lehrer 

den Schulalltag ganz anders erleben - und zwar nicht zuletzt deshalb, 

weil sie ständig mit der zu Ihren Intentionen konträren Gegenper­

spektive der Schüler konfrontiert sind - bleibt In den Unterrichts­

fachzeitschriften der konkrete Unterrlchtsprozeß einschI leßI Ich 

der an Ihm beteiligten SUbjekte Im Dunkeln. 

Da hilft es auch nicht, auf die Theorie des heimlichen Lehrplans 

zu verweisen. Denn obwohl auf eine distanzierte Betrachtung der 

Gesamtsituation, In der die SchUler stehen, angelegt, Ist sie doch 

wieder nur zu einer rein didaktischen Theorie, wenngleich auch mit 

negativem Vorzeichen, geraten: Der Lehrer erscheint auch hier nur 

als Agent, "der Schüler" als (Im doppelten Sinn) Negativabdruck der 

auf Ihn einwirkenden Kräfte und Faktoren, von Eigenleben keine Spur. 

~ Ralner Brämer, Was erfahren wir aus unseren fachdidaktischen 
Zeitschriften Uber die Wirklichkeit des_naturwissenschaftlichen 
Unterrichts? In: physlca dldactlca 1979, In DrUCkvorbereitung. 
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Von der Fachwelt und -1 iteratur Ist also keine Hilfe zu erwarten. 

Wie aber kommen wir dann zu unserer Gegenperspektive? Fürs erste 

Ist uns hierzu nur eingefallen, die übliche fachdidaktische SIcht­

weise von (Wlssenschafts-)Unterrlcht einfach mal auf den Kopf zu 

stellen. Nicht der zu vermittelnde Stoff, sondern das Klassenge­

schehen, nicht der Lehrer, sondern die Schüler werden in den Mit­

telpunkt der Betrachtung gerückt. An die Stelle eines in marionet­

tenhafte Rollen umgesetzten Gedankenkonstruktes machen wir ver­

suchsweise einmal das Stückehen reales Leben, das Unterricht Ja 

auch und vor allem Immer ist, zum Ausgangspunkt unserer Beobach­

tungen. Um dabei nicht immer wieder - von der dominierenden Leh­

rerrolle eingefangen - auf den Stoffaspekt zurückgeworfen zu wer­

den, degradieren wir Lehrer und Stoff bewußt zur bloßen Kulisse, 

wie es die Didaktik Ja auch umgekehrt mit den Schülern macht. 

Unterricht aus der unfachl lehen Schülerperspektive also, nicht 

etwa als Antididaktik gedacht, sondern nur als Versuch, uns aus 

unserer fachdldaktisch-paradlgmatischen Nabelschau zu befreien. 

Als Einstieg reicht es vielleicht sogar, nur einen elnzlgen Schüler 

zu betrachten, was er so alles macht und sagt in einer Unterrichts­

stunde. Und da wir im Grunde genommen keine rechte Ahnung haben, 

was da auf uns zukommt, schenken wir uns alle (sozlal)wlssenschaft­

liehe Formalislererei und schreiben einfach nur Punkt für Punkt auf, 

was wir aus unserer gewiß Immer noch voreingenommenen Perspektive 

alles an unserem Muster-Schüler beobachten. Mal sehen, was dabei 

herauskommt. 

( . Wer bist du, 
'--- guter Mann? . 
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Im fOlgenden Ist es der BerufsschUler 8. des 2. Elektroinstallateur­

lehrjahres an einer berufsbildenden Schule In.Ostftlesland, der 

solchermaßen unversehens (und ohne, daß er davon weiß) Ins Rampen­

licht gerät. Die Darstellung beschränkt sich auf seine Tätigkeiten 

und Äußerungen während einer Doppelstunde Elektrotechnik, der Lehrer 

taucht <In Klammern> nur Im Rahmen der BerUckslchtlgung allgemeiner 

Ereignisse am Rande des Geschehens auf. Und so sieht nun ein physi­

kalischer Unterricht Im Originalton Schüler aus: 

11.30 
B. lümmelt sich auf dem Stuhl, 
Kugelschreiber Im Mund, 
guckt zur Tafel, 
guckt zur Wand, 
kratzt sich am Kinn, 
lacht, 
stützt den Kopf auf, 
1 acht, 

(far sioh:) "Feldlinien" 

wackelt mit dem Fuß, 
schreibt mit dem Finger die Feld­
linienrichtung in die Luft, 
<Durchsage des Sekretariats über 
schul interne Lautsprecheranlage> 
legt den Kuli hin, 
hört der Durchsage zu, 
lacht, 
guckt zur Tafel, 
meldet sich, 

"Sohleifer oder Laufer" 

<Antwort des Lehrers: Nein, nein> 

"Hufeisenmagneten aoh so" 

nickt mit dem Kopf, 
lacht, 

"Jetzt ~erden sie an 220 Volt 
angesohlossen .•. 
z~ei halbe Mensohen" 

stützt den Kopf auf, 
meldet sich unsicher, 
stützt den Kopf auf, 

"2 Zentimeter, 2 Zentimeter" 

<Lehrer stellt eine Aufgabe> 
nimmt seine SChablone, 
zeichnet sofort los ins aufge­
schlagene Heft, 

mißt, 
greift sich an den Kopf, 
kaut am Bleistift, 
schreibt das Ergebnis von der 
Tafel ab, 
wackelt mit dem Bein, 
meldet sich (kommt aber nicht 
dran), 
Ißt ein grünes, mit grobem Zucker 
bestreutes Geleebonbon, 
stützt den Kopf in die Hand, 
lacht, 
<Lehrer stellt eine Aufgabe> 
fängt wieder an zu zeichnen, 
kommt nicht weiter, 
guckt den Lehrer an, 
zeichnet weiter, 
mißt ab, 
1 acht, 

"Komma fanf" 

meldet sich, 

"Vom Magnetfeld des Le·iters 
und des Hufeisenmagneten" 

11 .55 
B. guckt zur Tafel, 
spielt mit dem Bleistift, 
<Lehrer stellt eine Aufgabe> 
fängt an zu zeichnen, 
überlegt, 
guckt zur Tafel, 
zeichnet, 
guckt zur Tafel, 
stützt den Kopf auf, 
nimmt das Fachbuch aus der 
Tasche, blättert darin herum, 
~Lehrer kündigt das Nachholen 
einer ausgefallenen Rechenar­
beit an> 
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"Scheiße ... N~chstes Mat 
wird es wieder schneien" 

liest Im Buch, 
betrachtet die Studenten, 
guckt an die Wand, 
schiebt ein Heft in die Tasche, 
guckt die Studenten an, 
kippelt mit dem Stuhl, 
legt den Arm auf die Fenster­
bank, 
guckt zur Tafel, 
trommelt mit den Fingern auf die 
Fensterbank, 
12.05 
B. stützt sein Kinn In die Hand, 
guckt zur Tafel, fast bewegungs­
los, 

"von der Feldst~rke ... 

Wa ... wa ... was sagen Sie da? .. 

äh ... von der Geschwindig-
keit ... ja." 

kratzt sich an der Nase, 
guckt zur Tafel 

"von setber nicht, nee irgend 
ne Kraft entsteht, ne Kraft!" 
"He du (zum Nachbarn)" 
"Elektrisch, I" (fUr sich) 

ein neues Geleebonbon wird ver­
speist, 
steckt die Packung In die Tasche, 
stößt den Nachbarn an, 
weist Ihn auf was hin, 
lacht, 
blättert Im Ringbuch, 

"was sotten wir da machen" 

blättert Im Ringbuch, lust los, 
beobachtet die Studenten und 
die Kommunikation zwischen dem 
Lehrer und den Studenten, 
baut vor sich eine Reihe Gelee­
bonbons auf, 
redet mit dem Nachbarn, 

"ich habs irgendwie" 

nimmt die Hände vors Gesicht 

"jetzt weiß ichs auch" 

stochert mit dem Bleistift, 
guc kt I ns Buch, 
ißt ein weiteres Geleebonbon, 
<zwei Mitschüler haben eine Son­
deraufgabe übernommen> 

"kriegen die was bezahlt?" 

noch ein Geleebonbon, 
redet mit dem Nachbarn, 
malt ins Zeichenheft seines 
Nachbarn, 
kaut auf dem Bleistift, 

"Meter mal Meter" 

guckt an die Tafel, 
Geleebonbon, 
12.20 
B. schreibt von der Tafel ab In 
den Buchinnendeckel, 
wackelt mit dem Beln (hochfre­
quent), 

"eine ... ist ~er angelegten 
Spannung entgegen" 

trommelt mit dem Bleistift, 
guckt auf die Uhr, 
<Lehrer führt Experiment vor> 
guckt zum Experiment, 
streckt d1e Zunge heraus, 
lacht, 

"weiß nicht, 220 mindestens" 

verschränkt die .Arme, 
guckt mit offenem Mund zum Lehrer, 
klappt die Augenlider auf und zu, 
schraubt seinen Tintenpatronen­
füller auseinander, 
stößt den Nachbarn an und zeigt 
Ihm die Bestandteile, 
laCht, 
klappert mit dem Reißverschluß 
seines Pullovers am Stuhl, 
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"das wissen Sie nicht!" 

12.35 
B. lacht, 
haut mit der Fau~auf den TIsch, 
stößt den Nachbarn an, 
macht einen Scherz, 
stützt den Kopf In die Hand, 
kaut auf dem Fingernagel, 
hört dem Klassengespräch zu, 

~stoßen sich ab" 

macht eine erläuternde Handbe­
wegung, 

";.yird angezogen" 

guckt auf die Uhr, 
packt das Buch In die Tasche, 
packt seine Federtasche, 
spielt mit der Schablone, 
nimmt sie in den Mund, 
knabbert daran herum, 
klappert mit der Schablone auf 
cem Tisch, 
<Lehrer erzählt von einem Kol­
legen, der wegen einer ständig 
elektrostatisch aufgeladenen 
Türkl inke nicht mehr in diese 
Klasse wollte> 

"hehe. is gar nich verkehrt" 

redet mit dem Nachbarn, 
guckt auf die Uhr, 

"s wird auch Zeit" 

8L.A j;!j.A ~ 
A el-A6I.A6l-A 
~l-AßL.AeL.A 
l-A eot.A Bl-A 81. 
A 6L.A t!oL. A 5>1-" 
~A8L.A8L.A 
A t!ol.A et.A 8 ... '" 
~A Bl..A t!ol-Ai't.: 
A e'>L,A 8L.A·5>l-.4 
~A "'l-A 6L.A8 
LA ~A e&.A eL.A 
6LA 6L.A BL.A Bo.' 
L.A e>L.A •••. l-4Ev-l 
e~Ae>t..A BI.A 61.' 
e~A et.A f>1.J\ 

f>I.AI?>I-A&A8(. 

steckt die Schablone ins Ring­
bUCh, 
packt Federtasche und Ringbuch 
in die Tasche, 
kramt darin herum, 

"doch" 

meldet sich, reibt sich die Augen, 
grabbelt in seiner Jacke, 
rutSCht unruhig hin und her, 
steckt die Arme hinter dem Stuhl 
in seine Jacke, 
zieht sich bl itzschnell an 
12.55 
<Lehrer be endet den Unterricht> 
und ist schon aus der Klasse. 

Jas ist sie nun also, unsere Gegenperspektive, oder doch zumlndeit 

ein Zipfel davon. Fragt sich nur, was wir damit anfangen können. 

So schrecklich neu ist das alles nicht, schließlich kennt sie jeder, 

diese Situationen, sei es aus eigener Erinnerung oder aus eigener 

Praxis. Allerdings müssen wir sie kräftig verdrängt haben bzw. stän­

dig neu verdrängen. Denn die zweifellos trivialen Feststellungen,dle 

einem schon beim ersten Durchlesen des BeobachtungsprotokollS einfal­

len, gehören weder zum expliziten Grundbestand fachdidaktischen Un­

terrichtsverständnisses noch scheinen sie Implizit In den entspre­

chenden UnterrichtskonzePtionen berückSichtigt zu sein. 

So fällt zuallererst auf, daß der Schüler B. auch während einer noch 

so trockenen Physikstunde Minute für Minute lebt. Nur In den selten­

sten Momenten Ist er der bloße Kopfempfänger, als den Ihn uns die 
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Didaktik präsentiert. Stattdessen Ist er ständig In Aktion, bewegt 

sich, redet, kontaktiert. Dabei erinnert er mit seinem ununterbro­

chenen Bewegungsdrang fast schon an die neurotischen Aktivitäten von 

Zootieren, die, In Ihrem tatsächl lehen AktlonsbedOrfnlssen durch enge 

Käfige beschränkt, unablässig den Ihnen zugestandenen Freiheitsraum 

ausmessen. 

E - LEHRE 

Der Lehrer fragt nach den Er­
fahrungen mit der Elektrizi­
tät. Es melden sich, bis auf 
eine Ausnahme, nur Jungens: 

_ Lichtschalter - Wir haben In 
der Schule mal ein Hexenhaus 
mIt Beleuchtung gebaut, mit 
Batterie und Birne, eine 
Schranke, die elektrisch 
hochgeht - Ich habe zuhause 
mal ein Telefon aus Blechdo­
sen ausprobiert mit einem 
Bindfaden dazwischen, 
das geht über dreißig Meter -
Ich hab einen ExperlmentJer­
kasten zuhause; damit hab 
ich eine Alarmanlage gebaut, 
Fischertechnik mit Motor -
Schlag bekommen beim Heraus­
holen des Brots aus dem 
Toaster - Und Ich bel meiner 

Eisenbahn - Ich hab mal den 
Kopfhörer In die Steckdose 
gesteckt, und Ich hab mal 
einen Nagel ••• (GeläChter): 
zweihundertzwanzig VOlt, 
der Strom will Immer nach 
unten und dann saust er 
durch die Glieder durch, durch 
den Blutkreislauf - Der Körper 
verbrennt, wenn er vom Blitz 
getroffen wird - Da sind wel­
che auf den Strommast geklet­
tert, die sind abekratzt, wa­
ren alle ganz steif und ver­
kohlt - Ich hab mal mit dem 
Rasenmäher das Kabel über­
fahren, das hat einen Kurz­
schluß gegeben 

Die körperl iche Bewegung scheint denn auch das eigentliche Mittel der 

schulischen SItuationsbewältigung zu sein. In diese körperlichen 

Aktivitäten sind die anderen Tätigkeiten, die Auseinandersetzung 

mit den Lehreransprüchen (Im doppelten SInne) ebenso wie die Kontak­

te mit den MitSChÜlern, eingebettet. Insbesondere das, was man ge­

meinhin als "Lernen" bezeiChnet, die Beschäftigung mit den darge­

botenen Unterrichtsinhalten, läuft maßgeblich über den Bewegungs­

apparat, vor allem über die Hände: Schreiben, zeichnen, blättern, 

melden, Luftbilder malen, Fingernägel kauen usw. Was die Didakti­

ker Im Schülerkopf bewegen wollen, bewegt der Schüler zuvörderst 
In seinen Händen. 

Allerdings kommt In den körperlichen Aktivitäten des SchOlers B. 

keineswegs eine ununterbrochene Aufmerksamkeit auf das vom Lehrer 

Inszenierte Geschehen zum Ausdruck. Eher Im Gegenteil: Die Konzen-
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trat ion auf Physik und Lehrer erfolgt Immer nur phasenwelse, bruch­

stückhaft,alles nlchtfachl iche Geschehen Ist In jedem Falle Inte­

ressanter. Jeder Anlaß zu einer Unterbrechung der Fachanstrengungen 

wird denn auch lebhaft wahrgenommen, mehr und mehr werden derartige 

Anlässe vom Schüler selbst geschaffen. Zugleich verkürzen sich die 

Phasen der "Aufmerksamkeit" (im Sinne der Lehrerabsicht) zusehends, 

von einigen Minuten zu Stundenbeginn bis hin zu wenigen Sekunden 

kurz vor dem Klingelzeichen. Auch diese Erkenntnis Ist ebenso trivial 

wie didaktisch unberücksichtigt: Der konkrete Schüler nimmt In der 

Regel nur bröckchenwelse von der Lehrervorstellung Kenntnis, er hakt 

ebenso schnell In den inhaltlichen Unterrichtsgang ein wie aus, bel­

des In fortwährendem, sich indes zugunsten der Aushakzelten verschie­

benden Wechsel. Ein auf inhaltliche Kontinuität, auf lineare Ablei­

tungen und fachwlssenschaftliche Systematik angelegter Unterricht 

zerbröselt im Schülererleben also zu einer Abfolge nur lose mitein­

ander verbundener Szenen und Sequenzen. Die graue Logik des Didakti­

kers löst sich in der Wirkl ichkeit des Unterrichts In einen Reigen 

vordergründiger Phänomene auf, eingebettet In das bunte Mosaik der 

zahllosen sonstigen Aktivitäten und Erlebnisse. 

Am deutlichsten wird die Bruchstückhaftlgkelt und - Im Sinne der Un­

terrlchtszlele - Vordergründlgkeit der Stoffrezeption des Schülers 

B. in seinen verbalen Äußerungen. Da ist kaum ein Satz vOllständig, 

von einer zwei oder mehrere Sätze umfassenden Sentenz ganz zu schwei­

gen. Da werden nur Brocken in den allgemeinen Redefluß hineingeworfen, 

zum Teil mehr geraten als gewußt, zum Tell mehr oder weniger ver~tänd­

nisvoll nachgeplappert. Es sind kaum mehr als Assoziationen, Rand­

glossen, die der Schüler B.da herausblubbert, genauso zusammenhanglos, 

wie der Lernstoff zuvor In ihn hineingeblubbert ist. Von Verständnis 

Im Sinne des vorgegebenen Wissenschaftsparadigmas Ist nicht viel zu 

entdecken. 

Sicher, unser Muster-Schüler B. Ist gewiß kein Musterschüler, nicht 

an Jedem Schüler prallen die Lehrersituationen so wettgehend wie am 

Schüler B. ab. Doch Jeder wache Lehrer,der über den Tellerrand sei­

ner Wissenschaft und seiner Noten hinausblickt, wird bestätigen, daß 
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B. durchaus ein DurchschnlttsschUler Ist, ein Otto-Normalverbraucher 

unter den schulischen Physikkonsumenten. Insofern Ist die In seinen 

Reaktionen deutlich gewordene Gegenperspektive zu den planvoll aus­

geklUgelten Vermittlungsstrategien unserer Didaktiker, zu den gängi­

gen Konzeptionen der öffentlichen Verbreitung von herrschenden Wls­

senschaftsparadigmen, durchaus repräsentativ. 

Daran ändert auch der an dieser Stelle In der Luft liegende Hinweis 

nichts, daß es sowas frUher nicht gegeben hätte. Gewiß, In der ge­

rade erst überwundenen Deutschen Lernschule preußischer Prägung 

wurde weder gehampelt noch geblubbert, sondern still gesessen und 

In z~sammenhängenden Sätzen geredet C ..• sonst gabs eins drauf). 

Doch wurden damit nur die Symptome unterdrUckt, die uns heute Aus­

kunft über die Schülerbefindlichkeit geben. Mehr "gelernt" hat der 

Normalschüler von Anno Tobak (wohlgemerkt der Normalschüler, nicht 

Jene besonderen MusterschUler, die heute Lehrer Ihrer Musterschüler­

fächer sind) wohl kaum, eher umgekehrt. Denn wie kann man In gei­

stig-körperlicher Zuchthaltung, ohne die Möglichkeit zum Assoziieren 

und Be-Greifen Uberhaupt etwas vernünftiges Lernen? 

Warum die professionellen WIssenschaftspropagandisten dennoch zu­

meist nur das Bild des Zucht-Schülers vor Augen haben, wenn sie 

an Schule denken, soll hier nicht erörtert werden. Für unsere Suche 

nach einer Gegenperspektive Ist zunächst nur wiChtig, daß der real­

konkrete Schüler dem synthetischen Kunstprodukt der Didaktiker aucp 

nicht annähernd ähnel t, sondern seine lebhafte Existenz eher gegen 

die Vorstellungen und Zumutungen der Pädagogen durchsetzt. Diese 

grundlegende Einsicht markiert die schulische. Gegenperspektive, 

die es durch weiteres Beobachten und Leben mit Schülern weiter auf­

zuhellen gilt. Dabei wird es besonders wiChtig sein, Uber den ein­

zelnen Schüler hinaus auch die sozialen Prozesse in der Schüler­

gruppe Ins Blickfeld zu bekommen. 

Was die Erhellung der Im Schüler B. repräsentierten Gegenperspek­

tive zur Wissenschaft betrifft, so läßt sich auch hierzu aus un­

seren Beobachtungen eine e~enso trl~lale wie grundsätzliche Schluß­

folgerung ziehen. Genau das, was die Beschäftigung mit der Natur 

zur WIssenschaft macht, die Stringenz der Vorgehenswelse, die 
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Hierarchie derErkenntnisse und Gesetze, die Geschlossenheit des In 

Sprache ausgeformten Naturmodells, all dies Ist In der Gegenper­

spektive ausgespart. Natur erscheint stattdessen als Mosaik von 

ungeordneten Phänomenen, die um so bedeutsamer werden, ~~ je stär­

ker sie mit der sonstigen Real ität bzw. Umwelt des Schülers verbun­

den sind. Die Natur Ist vOllständig in das Schülerleben Integriert, 

weshalb die Beschäftigung mit Ihr weder geistiger Kunstkonstrukte 

(einschi ießl Ich entsprechender Kunstexperimente) noch einer beson­

deren Kunstsprache bedarf. 

MECHANIK 

Es geht ums Messen. Lehrerfrage: 
Wie\kann man rauskriegen, wer 
der größte In der Klasse ist? 
Antwort: Das ist doch klar. Der! 

• 

Es soll auf das Meter raus. 
Lehrerfrage: Was für ein Ding 
ist für alle Menschen gleich 
auf der Welt? Schülerantwort: 
Das Essen. Der Schüler hat 
recht. Aber es Ist Physikun­
terricht. 

Gewiß, diese Feststellung ist kaum mehr als dIeausformulierteBe­

stätigung der eingangs postulierten Existenz einer schul Ischen Ge­

genperspektive. Wie diese Gegenperspektive im einzelnen aussieht, 

gilt es noch zu herausbekommen. Soviel macht allerdings schon unser 

Beobachtungsprotokoll deutl ich: Das herrschende Wissenschaftspara­

digma hat beim Normalschüler, und der repräsentiert In diesem Punkte 

im Grunde genommen nur den Normalbürger, kaun eine Chance. Selbst in-der 

(brUChstückhaften) Auseinandersetzung mit der lehrerphysik dominiert 

f die Gegenperspektive, bestimmt sie die Art des Schülererlebens und 

der Schülerartikulation. Die trotz unablässigen pädagogischen Trom­

melfeuers ebenso nachdrückl iche wie dauerhafte Abwehr von Fachsyste­

matik und Fachsprache durch die Schüler, wie sie auch von den natur­

wissenschaftlichen Lehrern In ihren wenigen schriftlichen Äußerun­

gen über ihre Berufsreal Ität Immer wieder beklagt wird, muß schwer­

wiegende Gründe haben. Ihnen nachzuforschen, scheint uns nicht ganz 

unwichtig zu sein, und zwar nicht nur In Hinbi ick auf die Veränderung 

der herkömmlichen BIldungsinhalte und -institutionen, sondern nicht 

zuletzt auch hlnsicht1 Ich der Erhe1lung der Rolle und Bedeutung der 

Wissenschaft in unserer Gesellschaft. 
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Es scheInt sIch InzwIschen herum gesproc an zu haban,daß der 
PhysIkunterrIcht In der Sak.II bel den SchOlern Immer mehr 
auf Ablehnung stößt. Oder sollte es Zufall seln,daß man in 
nIcht wenIger als 6ün6 BeIträgen zur dIesjährIgen Jahrestagung 
der GDCp:c dIesem Umstand so vIel AufmerksamkeIt wIdmet? 
Da I st von dem zunehmenden VU.(.ntVL(!,UIt. dVL SC.hii.tVL am Phy.6.iJwntVL­

JLic.h.t dIe Rede,das sIch deutlIch an den.6c.hwindendenSc.hii.tVLzahlen 
.iJt den Phy.6.i.klwMenabzelchne,bls hIn zu dem erschreckenden Mangel. 
an phY.6i..k.a.Ul,c.hem W-U.6en be.i v-ielen SC.hii.teIUI. So 11 te gar der PhysIk­
unterrIcht an den Schulen verschwlnden,wle eIner der Autoren 
zu bedenken (vor-)glbt? 
Nun,dle Frage Ist gestellt! Doch so ernst scheInt man sIe doch 
nIcht gemeInt zu haben, denn Ihren Stellenwert erfährt sIe 
allenthalben nur als HIntergrundfrage und dIes Insofern,als 
sIe zum Anlaß genommen wIrd, raffInIerten Dldaktlslerungs­
strategien neuen Aufwind zu geben. Man macht sich also auf den 
Weg den Physikunterricht zu retten. Fragt sich nur, wer rettet 
den Schüler? 

x Gesellschaft für 
Kob 1 enz: 1 7 . 9. -

Chemie und Physik 

----------------_ ................ _-
Auch im Wintersemester wieder: An Jedem 2.Freltag Im Monat 
von 16 bis 18 Uhr gibt es im 3.Stock der Ernst-Glller-Str.5 

T E E* und T H E SEN 

zu sozialwissenschaftlichen Aspekten des naturwlssen­
schaftl ichen Unterrichts. 

IUNSERE THEMEN: 

I 9. 11. 79 Soznat aber siah se Zbst: Leserkonferenz 1 Jahr Soznat 

114. 12. 79 Hans CZemens aber Physik aZs FremdBpraahe 

11. 1. 80 FaZk Rieß aber UnternahtsreaZiutt I 
La:,..2.:... 8.!!.. !!!,0:ff...!oJ:!..e ..!!!e:.!!.a~s~8a!:2f:"" ~ o.ae!!Zi::..~t..J 
-FrOher: Kekse und Thesen-doch die Kekse haben noch mehr 

geknT"rscht als dia Thesen. 

>,: '------------ 22 - ___ --------
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WI SSENSCUA Fr IN l1FFENTLICHfN IDfOLos,eH 

Horst Schmelzer, Naturwissenschaft und Technik im Urteil der Deutschen Presse. 
Eine soziologische Analyse der gesellschaftlichen wertvorstellungen über Na­
turwissenschaft und Technik. VOI-Verlag Düsseldorf 1968. 

---------------------------yb 
Sie ist schon etwas arg angestaubt, 
die Doktorarbeit von Horst Schmelzer 
über die Bewertung von Naturwissenschaft 
und Technik durch die Deutsche Presse, 
und das nicht nur wegen ihres schon 
mehr als ein Jahrzehnt zurückliegen-
den Erscheinungsdatums bzw. der noch­
mals 7 weitere Jahre zurückgehenden 
Datierung der untersuchten Quellen 
(1961). Auch die außerordentlich um­
ständliche Art, sich auszudrücken, 
das Tümeln in altsoziologischen Flos­
keln und methodologisehen Scheinpro­
blemen, macht einem das Studium der 
Arbeit nicht unbedingt zum aktuellen 
Vergnügen, zumal der Text (offenbar 
zwecks Streckung auf das für nötig 
befundene Doktorformat) von Wieder­
holungen geradezu strotzt. Als Bett­
lektüre also zweifellos "nicht empfeh­
lenswert". 

Dennoch wäre es ein Fehler, das am 
Institut des Soziologen-Papstes Rene 
König entstandene Buch - wie es offen­
bar fast schon eine halbe Wissenschaft­
lergeneration getan hat - einfach bei­
seitezulegen. Denn Schmelzer stößt mit 
seiner Untersuchung in einen ebenso 
aktuellen wie defizitären Bereich der 
Wissenschaftsforschung, der in den 
uneingelösten Programmen der modernen 
Wissenschaftskritik zumeist unter 
dem Stichwort "Wissenschaft und Ideo­
logie" firmiert. Zudem betrifft sie 
einen Zeitpunkt, an dem sich (von heu­
te aus gesehen) eine ganz entscheiden­
de Wende im Verhältnis von Wissen­
schaft und Ideologie vollzogen hat, 
nämlich - grob gesprochen - die vom 
Kulturpessimismus zur Fortschritts­
hypostasierung. Schmelzer hat da also 
einen ganz wichtigen Punkt erwischt, 
einen Zipfel, von dem aus man viel­
leicht einen heuen Zugang zur (Ideo­
logie)Kritik der gesellschaftlichen 
Funktion von NaturwisSenschaft und 
Technik gewinnen kann (, auch wenn 
dies gewiß nicht in seiner Absicht 
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lag). Von daher erscheint es auch und 
gerade heute noch lohnenswert, Schmel­
zers Untersuchungsergebnisse einer 
verspäteten Sichtung und Transforma­
tion in die Problemgefilde der gegen­
wärtigen Wissenschaftssoziologie zu 
unterziehen. 

Ve~ Unte~~uchung~an~atz: 
Bü~ge~l~che~ Kon~e~vat~v~~mu~ 
ve~~Uh technok~at~hehe~ 6kono­
m~hmu~ 

Um was geht es also im einzelnen? 
Schmelzer hat insgesamt 14 bekannU. 
zeitungen (von der Wochenzeitung über 
mehr oder weniger verbreitete Tages­
zeitungen bis hin zur Boulevardpresse) 
sowie 30 repräsentative wissenschaft­
liche Zeitschriften (aus den Bereichen 
Philosophie, Theologie, Psychologie, 
Pädagogik, Politik, Geschichte, Ethno­
logie, Verwaltungswissenschaften und 
Kunst unter bewußter Aussparung der 
Naturwissenschaften und Soziologie) 
über einen Zeitraum von 6 Monaten 
.(Juli bis Dezember 1961) auf das in 
ihnen artikulierte Wissenschafts- und 
Technikbild untersucht. Dabei unter­
scheidet er Tatsachen- und Wertaussa­
gen, und um die letzteren, von denen 
er in den Zeitungen 688 und in den 
wissenschaftlichen Zeitschriften 924 
fand, geht es ihm vor allen Dingen. 
Denn sie repräsentieren nicht nur die 
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fOr die Betroffenen zweifellos außer­
ordentlich wichtige öffentliche Mei­
nung, genauer: Das publizistische 
Frimabild von Wissenschaft und Technik, 
dem im Gegensatz zum 

... Seibstbild der scientific 
community von der Wissenschaftsfor­
schung bislang leider nur allzuwenig 
Beachtung geschenkt worden ist; in 
ihnen dokumentiert sich damit zugleich 
auch die Rolle und Bedeutung, die Wis­
senschaft und Technik in den herr­
schenden Weltanschauungen, in den 
(letztlich) politischen Ideologien der 
führenden gesellschaftlichen Schichten 
der Bundesrepublik zugewiesen wird. 

Nicht nur der letztgenannte, von Schmel­
zer allerdings weniger gesehene Aspekt 
seiner untersuchung, sondern auch das 
analytische Kategoriensystem, mit dem 
der Autor an die Systematisierung und 
quantitative Auswertung der von ihm 
vorgefundenen Wertaussagen über Wis­
senschaft und Technik herangeht, läßt 
eine verspätete Auseinandersetzung mit 
seinen Befunden reizvoll erscheinen. 
Diesem Kategoriensystem liegt nämlich 
die grundsätzliche Klassifizierung al­
ler Wertaussagen nach den beiden Schlüs­
seldimensionen der seinerzeit herr­
schenden Wertvorstellungen (wie auch 
der herrschenden soziologischen Auf­
fassungen hierüber) zugrunde. Diese 
"Schlüssel-Wertorientierungen", oft 
schlagwortartig als "kulturelle" und 
"zivilisatorische" Wertdimension be­
zeichnet, sind nach Schmelzer folgen­
dermaßen charakterisiert: die kulturel­
le oder auch "Symbol-Wertorientierungn 

durch "erstens einen altruistischen 
Rationalismus, zweitens ein emotional­
expressives wertdenken, drittens eine 
(wert)Orientierung an den symbolischen 
Konsequenzen von Bandlunqsalternativen, 
viertens eine (Wert)Orientierunq an 
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Zielen, die der Sicherung zufrieden­
steliender Interaktionen dienen", die 
zivilisatorische oder auch "Objekt­
Wertorientierunq demgeqenßber 
durch "erstens einen utilitari-

stischen Rationalismus, zweitens ein 
kognitiv-instrumentales Wertdenken, 
drittens eine (wert)Orientierung an 
den objektiven Konsequenzen und Hand­
lungsalternativen, viertens eine 
(wert~)Orientierung an Zielen, die 
der Sicherung der Oberlebungschance 
in der Umwelt dienen" 

Im Klartext faßt die Dimension der 
"Symbolorientierung" all jene Welt-
und Gesellschaftsvorstellungen zusam­
men, die zwecks Wahrung harmonisch­
konfliktfreier Sozialbeziehungen auf 
die Werte von Tradition, Sitte, Reli­
gion, Kultur, Bildung und Freiheit 
setzen und damit also jenen spezifisch 
deutschen Kulturhumanismus vertreten, 
wie er fOr das konservative BOrgertum 
der ersten Jahrhunderthälfte charakte­
ristisch war. Demgegenüber liegt der 
"Objektorientierung" ein Uesellschafts­
bild zugrunde, demzufolge die Funk­
tionsfähigkeit des Systems primär auf 
der Sicherung der ökonomischen Renta­
bilität und Leistungsfähigkeit, auf 
einer materiell abgesicherten Techno­
logie der Macht sowie auf der Kontinui­
tät des politisch-sozialen Fortschritts 
beruht. Gewiß, diese Reduzierung der 
ideologischen Vielfalt der bundesdeut­
schen öffentlichen Meinung auf nur zwei 

Pole ist mehr als grob, aber dennoch 
sind damit Grundpositionen markiert, 
die sowohl die politische als auch 
die im weitesten Sinne kulturelle Po­
larisierung der Bundesrepublik in den 
ersten Nachkriegsjahrzehnten doch wohl 
einigermaßen zutreffend charakterisie­
ren und die sich im übrigen auch heute 
noch im Selbstbild der Naturwissen­
schaftler und Techniker deutlich aus-
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machen lassen (und zwar im Verständ­
nis von Wissenschaft als kultu-
rellen Selbstwerts einerseits und Wis­
senschaft als Basis des gesellschaft­
lichen Fortschritts andererseits). 

Kon~e~vative Wi~~en~cha6t~­
~~iti~: Va~ Ge~pen~t de~ 
Ent6~emdung 

Welche Bewertung erfahren nun Wissen­
schaft und Technik im bürgerlich-kon­
servativen Weltbild? Wie angesichts 
der spezifischen Ausprägung des 
deutsch-bürgerlichen Humanismus als 
Produkt des historischen Kompromisses 
zwischen Bürgertum und Feudaladel 
nicht anders zu erwarten, haben die 
symbolorientierten Wertaussagen zu 
drei Viertel eine rtegative Stoßrich­
tung. Sieht man von bloßen Aussagen 
zum allgemeinwissenschaftlichen Stan­
dard ab, so wird die nach zehn Kate­
gorien geordnete Reihe der kulturhu­
manistischen Wissenschaftsstatements 
angeführt von negativen Beschwörungen 
des Verhältnisses von Naturwissen­
schaft/Technik und Menschenwürde - et­
wa im Sinne des Vorwurfs der "Vergöt­
terung der Maschine", der "totalen 
Herrschaft des Funktionskalküls", der 
"Gefahr de", Entfremdung". Mit geringem 
Abstand folgen warnende Hinweise auf 
die Eigendynamik und Unkontrollier­
barkeit der wissenschaftlich-techni­
schen Entwicklung (speziell im Bereich 
der Rüstung), der Vorwurf der Zerstö­
rung von Tradition und Sittlichkeit 
durch Naturwissenschaft und Technik 
("existenzielle Langeweile inmitten 
technischer Perfektion und öder Massen­
haftigkeit") sowie die Infragestellung 
des Bildungswertes der Realien. Bemer­
kenswerte, aber doch jeweils deutlich 
unter 10 , bleibende Anteile am (im 
engeren Sinne) bürgerlichen Wissen­
schaftsbild haben dann noch romantisch­
mythische, ästhetisch-geisteswissen­
schaftliche und kosmologisch-weltan­
schauliche Vorbehalte aufzuweisen, 
während der Vorwurf der Religionsfeind­
lichkeit im engeren Sinne nur eine 
untergeordnete Rolle spielt. 

Insgesamt erscheinen Naturwissenschaft 
und Technik aus kulturhumanistischer 
Sicht also in erster Linie als ZerstO­
rer spezifisch bürgerlicher Werte wie 
Menschenwürde, Sittlichkeit, Bildung 
oder Ästhetik (die Religion gehOrt 
bekanntlich'nicht unbedingt zu diesem 

Wertesyndrc:m). Sie übernehmen damit 
gleichsam die Rolle eines schwarzen 
Schafes der Gesellschaft oder besser 
noch die eines statt des Herrn geschla­
genen Esels. Denn die eigentliche Ur­
sache für den beklagten Verlust der 
genannten Werte ist ja das bürgerli­
che Wirtschaftssystem, der Kapitalis­
mus, der als eines unter vielen ande­
ren Mitteln zu seiner Stabilisierung 
und Fortentwicklung auch 
die moderne Wissenschaft und Technik 
hervorgebracht hat. Indem jedoch der 
Verlust etwa der Menschenwürde oder 
der Sittlichkeit nicht dem wirtschaft­
lichen Grundprinzip des Kapitalismus, 
sondern nur einer seiner Folgeerschei­
nungen angelastet wird, wird dieses 
Grundprinzip selber aus der Schußlinie 
möglicher Kritik genommen. Die Dämoni­
sierung von Wissenschaft und Technik 
ist also letztlich nichts anderes 
als das Ergebnis der Projektion genuin 
kapitalistischer Übel auf ein (zwei~ 
fellos besonders hervorstechendes Ne­
ben-)Produkt eben dieses Kapitalismus. 
Am deutlichsten wird dies an der war­
nenden Unterstellung einer wissen­
schaftlich-technischen Eigendynamik, 
die doch in Wirklichkeit nur die Ei­
gendynamik des Kapitals widerspiegelt. 

In der bürgerlichen Ideologie spielen 
Naturwissenschaft und Technik also 
vor allem die Rolle einer Entlastungs­
und Entschuldungsinstanz, die von der 
notwendigen Hinterfragung der ökonomi­
schen Grundstruktur des Systems ab­
lenkt zugunsten des bloßen Beklagens 
eines im übrigen unabweisbar erschei­
nenden Fortschritts - unabweisbar 
vor allem deshalb, weil 

der wissenschaftlich-tech­
nische Fortschritt andererseits als 
unumq&ngliche Voraussetzung und 
eiqentlic~r Garant für das ökonomiSChe 
Wachstum und damit das (wirtschaftli-
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che)Wohl der Gesellschafterscheint(s:u.). 
Inae. solchermaßen das Ursache-Wirkungs­
VerhAltnis von ökonomie und Wis­
senschaft auf den Kopf gestellt wird, 
erwAchst dem BOrgertum in Wissenschaft 
und Technik eine willkommene Legiti­
mationsinstanz. Nicht das die Kapital­
besitzer privilegierende Wirtschafts­
system ist für die AushdPlung humani­
stischer Werte verantwortlich, sondern 
es sind Wissenschaft und Technik, die 
einerseits die vom BOrgertum positiv 
genutzten EntWicklungen im wirtschaft­
lichen Bereich, andererseits zugleich 
aber auch die (von demselben BOrger­
tum)beklagten negativen Entwicklungen 
im sozial-kulturellen Bereich zeiti-
gen. Wissenschaft und Technik kommt 
damit in der bürgerlichen Ideologie 
ein z;ptraler legitimatorischer Stel­
lenwert zu, der freilich, wie die Art 
der Elbgeklagten Werte deutlich macht, 
auf den Bereich der Selbstlegitima-
tion, der Legitimation des Bür~ertums 
vor sich selbst, beschränkt bleibt. 
Denn die Bevölkerungsmehrheit wird 
angesichts ihrer wesentlich handfe­
steren Probleme mit dem Kulturpessi­
mismus der herrschenden Schichten kaum 
etwas anfangen können. 

Dem entspricht der Befund, daß die 
kulturelle Dimension der Wissenschafts­
kri1:LR lediglich in den wissenschaft­
lichen Zeitschriften - als Kommunika­
tionsorgan der geistig-kulturell füh­
renden Schichten untereinander - mit 
einem Anteil von 74 % an den wissen­
schaftlich-technischen Wertaussagen 
dominiert. In den Tageszeitungen fin­
det man demgegenüber nur 30 % "symbol­
orientierte" Wertaussagen, in denen 
überdies die genannten bürgerlichen 
Werte insgesamt zu weniger als der 
Hälfte angesprochen werden - mit einer 
Ausnahme freilich; Die Beschwörung der 
Autonomie der Technik kommt hier auf 
einen Anteil von fast 40 % an den 
Symbolaussagen (gegenüber nur 5 % bei 
den wissenschaftlichen Zeitschriften). 
Die im kulturhumanistischen Sinne 
"bOrgerliche"·Wissenschaftsideologie 
ist in den Tageszeitungen also auf 
ihren ;eigentlichen 
Kern beschränkt: Die Einsetzung des 
quasi naturwQchsigen wissenschaftlich­
technischen Fortschritts anstelle des 
kapitalistischen W8chstumszwangs als 
Bauptmotor des Systems und seiner Ver­
Inderung. 
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TeenKok~dti4che Wi44en4cna6z4-
abe~nBhung: Ve~ Myzno4 de4 ma­
ze~ellen fo~t4eh~iZz4 

Ganz im Gegensatz zu den symbolorien­
tierten Wertaussagen über Wissen­
schaft und Technik besitzen die ent­
sprechenden "objektorientierten" Aus­
sagen überwiegend positiven Charakter, 
und zwar in Tageszeitungen zu etwa 
zwei Drittel, in wissenschafltichen 
Zeitschriften (wo sie allerdings ins­
gesamt nicht sehr stark vertreten sind, 
s.o.) sogar zu 85 %. An der Spitze al­
ler positiven Einschätzungen (mit ei­
nem Anteil von durchschnittlich 26 % 
an den Objektaussagen) stehen dabei 
Feststellungen über Wissenschaft und 
Technik als Mittel zur Steigerung des 

allgemeinen Wohlstands, zur Erleichte­
rung der Arbiet, zur Beseitigung von 
Verkehrschaos und Umweltbeeinträch­
tigung und zu anderen den materiel­
len Lebensstandard erhöhenden Zwecken. 
An zweiter Stelle gruppieren sich mit 
Objektaussagenanteilen von je einem 
Sechstel Hinweise auf die machtstei­
gernde Wirkung von Wissenschaft und 
Technik (und zwar in materieller, mi­
litärischer, politischer und geisti­
ger Hinsicht), auf deren poSitiven 
Einfluß auch wirtschaftliche Erfolge 
und ökonomisches Wachstum sowie auf 
die Bedeutung der Wissenschaft für 
die Erhöhung der physischen Gesund­
heit und LeistungSfähigkeit. In einer 
weiteren Gruppe folgen (mit Anteilen 
unter 10 %) Aussagen über Wissenschaft 
und Technik als Helfer der Menschheit 
im Falle von Katastrophen und unfäl­
len, als wesentliches Moment der mo­
dernen Arbeitsorganisation und als 
zentraler Faktor wirtschaftlich-so­
zialer umbrüche. 
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Auch wenn die Gruppierung der Antwor­
ten durch Schmelzer nicht immer ganz 
glücklich erscheint, so wird doch 
deutlich, daß die ideologische Funk­
tion von Wissenschaft und Technik im 
zivilisatorisch-technokratischen Welt­
bild im Kern dieselbe ist wie in der 
kulturell-bürgerlichen Weltanschau­
ung. Auch hier erscheinen sie durch­
weg als deus ex machina, als eigent­
licher Quell des diesmal allerdings 
positiv bewerteten Fortschritts und 
damit als vorgeschobener Platzhalter 

für die tatsächlichen entwicklungs­
wirksamen politisch-ökonomischen Fak­
toren. Die Differenzierung der Objekt­
aussagen nach der Art der Publikati­
onsorgane, denen sie entstammen, för­
dert indes einen aufschlußreichen 
u9terschied zu Tage. Für die Kommuni­
kation der geistig-kulturellen Elite 
(qua wissenschaftlicher Zeitschrift) 
spielt die zivilisatorische Dimension 
nicht nur insgesamt eine vergleichs­
weise geringe Rolle (26 % aller Wert­
aussagen), sondern es dominieren mit 
auffälligem Abstand die Kategorien 
der Nutzung von Wissenschaft und Tech­
nik im Sinne der Steigerung materiel­
ler Macht und der Sicherung wirtschaft­
lichen Wachstums. Demgegenüber beto­
nen die eher der politisch-wirtschaftli­
chen Elite und der Massenkommunikation 
verpflichteten Tageszeitungen den 
Konsumaspekt von Wissenschaft und Tech­
nik, wobei - ebenfalls mit großem 
Abstand - die Kategorien Lebens­
standard und Gesundheit im Mittelpunkt 
ihrer diesbezüglichen Berichterstat­
tung und Kommentare stehen. Während 
also die alten Führungseliten in der 
internen Kommunikation den prOdukti­
ven Aspekt von Wissenschaft und Tech­
nik hinsichtlich der'Stabilisierung 
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bzw. des Ausbaus ihrer Fahrunqsposi­
tion hervorheben, legitimieren sich 
die "Macher" (vor sich selbst und) 
vor der ihrer materiellen Sorgen noch 
keineswegs enthobenen Bevölkerung 
eher durch die Betonung der konsum­
tiven Segnungen von Wissenschaft und 
Technik, um deren Willen man halt auch 
gewisse Nachteile des wissenschaftlich­
technischen Fortschritts in Kauf Zu 
nehmen habe. 

Indem so Wissenschaft und Technik in 
den herrschenden öffentlichen Ideolo­
gien nicht nur deutsch-bürgerlicher, 
sondern auch technokratischer Pro­
venienz zum vorgeblichen Motor der 
gesellschaftlichen EntwiCklung avan­
cieren, erfüllen sie eine doppelt­
legitimatorische Funktion. Für die 
einen bieten sie sich als Prügelknabe 
für die unvermeidbaren Fehlentwick-

- lungen des Gesellschaftssystems dar 
und ermöglichen so die Verdrängung 
einer kritischen Reflexion der eige­
nen Machtgrundlagen. Den anderen 

offerieren sie sich als Quelle d~ 
Massenwohlstands, so daß jede Kritik 
an den negativen Auswüchsen des 
herrSChenden Systems als Infragestel­
lung der Grundlagen unserer Zivilisa­
tion schlechthin erscheinen muß. 

Dieser Art der Integration von Wis­
senschaft und Technik in die öffent­
lichen politischen Ideologien ist 
für die soziale Gruppe der Wissen­
schaftler und Techniker natürlich 
nicht ohne Bedeutung. In beiden Va­
rianten ihrer ideologischen Verein­
nahmung ist die Notwendigkeit und 
Wichtigkeit ihrer Existenz und Fort­
entwiCklung unumstritten, ja gera­
dezu naturgesetz lieh verankert. Denn­
noch sind sie zweifellos dort besser 
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, vertreten bzw. aufgehoben, wo techno- \ 
krati8ch-ökonomistisches Denken (im I 
Sinne der zivilisatorischen Wertdimen­
sion) dominieren, da sie hier nicht 
nur als notwendiges Obel angesehen, 
sondern als strahlende Helden des 
Fortschritts gefeiert werden. 

Um so erstaunlicher ist die histori­
sche Tatsache, daß sich die wissen­
schaftlich-technische Intelligenz 

insbesondere im Hochschulbereich ideo­
logisch durchweg immer dem bürger­
lich-konservativen Lager zugerechnet 
hat, obwohl sie hier doch bestenfalls 
nur geduldet wurde und lange"'Jahr­
zehnte um ihre akademische Anerken­
nung ringen mußte. Offenbar fiel vom 
Tische der bürgerlichen Geisteswissen­
schaften immer noch mehr akademisches 
Prestige ab als von den technisch­
ökonomischen Leistungen der neuen 
Intelligenz, zumal diese Intelligenz 
in heiden deutschen Staaten ja erst 
in den 60er Jahren, also historisch 

gesehen vor noch nicht allzu langer 
Zeit, auch politisch Tritt faseen 
konnte. Dieae ill abriqen durchaus 
noch nicht endgültig politische Wende 
wird das VerhAltnis von kulturpessi­
mistischer Wissenschaftskritik und 
technokratischer Wissenschaftshypo­
stasierung mittlerweile qewiß weiter 

-28 

zugunsten der letzteren verschoben 
haben, so daß der Zeitpunkt der 
Schmelzerschen untersuchung nachtrAg­
lich gesehen möglicherweise gerade 
den Obergang von der einen zur anderen 
Wissenschaftsideoloqie markiert. Das 
wird allerdings nicht unwesentlich 
davon abhängen, ob und in welchem Maße 
die derzeitigen Initiativ- und Alter-

nativbewegungen 1m Umwelt- und Tech- I 

nikbereich in ihren konservativen 
Varianten an derbürgerlich-humanisti­
schen Wissenschaftsdämonisierung an­
knüpfen. 

V~e Natu~w~hhenheha6ten ath 
G~etehen6~age de~ he~~hehenden 
Ideotog~en 

Zurück zu Schmelzers Ergebnissen. 
Ober die eindeutige Präferenz der wis­
senschaftlichen Zeitschriften für 
bürgerlich-humanistische und der Tages­
zeitungen für technokratisch-ökonomi­
stische Wertmuster hinaus lassen seine 
Daten noch ein weiteres Charakteristi­
kum der medienspezifischen Beschäfti­
gung mit Naturwissenschaft und Technik 
erkennen. Während nämlich in den unter­
suchten Zeitungen nur eine Minderheit 
der Aussagen über Wissenschaft und 
Technik wertgeladen sind, also insge­
samt die sogenannten "Tatsachenaussa­
gen" dominieren, sind in den wissen­
schaftlichen Zeitschriften die Wert­
aussagen gegenüber eindeutig in der 
Mehrheit. Die wissenschaftspublizisti­
schen Wertaussaqen haben überdies 1m 
Schnitt eher globalen Charakter, d.h. 
sie nehmen mehr auf das Große und Gan­
ze Bezug, wAhrend sich die Wertaussa­
gen der Taqeszeitungen vorwiegend auf 
Teilzusammenhinqe bezieben. Die Auto­
ren Wissenschaftlicher Zeitschriften 
messen sich a180 in Hinblick auf das 
von ihnen verbrei tete, 1m abrigen mehr­
'heitlich (symbolorientiert-)neqative 
WissenschaftBbild eher die Bedeutung 
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von Obergreifenden Sinndeutern und t 
-gebern zu. Die Redakteure von Tages­
zeitungen verstehen sich demgegenOber 
mehr als Vermittler von Informationen 
und Detailbewertungen, welch letztere 
zudem in Polge ihrer stärkeren Objekt­
orientierung erheblich positiver aus­
fallen. Einem weltanschaulichen Kul­
turpessimiSmus der (Geistes)Wissen-
schaf tIer steht also ein sachorien­
tierter Positivismus (im doppelten 
Sinne des WOrtes) bei den Tageszei­
tungen gegenOber. 

Für die Einschätzung der beiden öf­
fentlichen Ideolgievarianten ist da­
bei von besonderer Bedeutung, daß die 
durchweg zu über 80 % in wirtschaft­
lich-zweckbezogenen Zusammenhängen ge­
sehene Technik sowohl in den Tageszei­
tungen als auch. in den wissenschaftli­
chen Zeitschriften eine im Mittel 

gleichermaßen positive Bewertung (rund 
60 %) erfährt. Die gegenläufigen Ten­
denzen in der Gesamtbeurteilung von 
Wissenschaft und Technik resultieren 
daher ausschließlich aus einer gegen­
sätzlichen Affinität der Medien zu den 
Naturwissenschaften, die von den Zei­
tungen zu zwei Dritteln positiv, von 
den wissenschaftlichen Zeitschriften 
hingegen zu zwei Dritteln negativ be­
setzt werden. Dieser auffällige Befund 
bestätigt zum einen, daß beide Ideolo­
gien hinsichtlich ihrer ökonomischen 
zwecksetzung, hier vertreten durch die 
Technik, durchaus übereinstimmen und 
nur in der Bewertung des Oberbaus, 
d.h. der Kultur bzw. Zivilisation im 
weitesten Sinne, voneinander abwei­
chen. Zum anderen aber geht daraus 
hervor, daß die Naturwissenschaften 
im Gegensatz zur Technik offenbar eher 
dem Oberbau zugerechnet werden, ja, 
daß das Bekenntnis für oder gegen sie 
geradezu die Rolle einer Gretchenfrage 
spielt, an der sich die (seinerzeit) 
herrschenden Ideologien scheiden. 

-29 

Dieser Eindruck verstärkt sich, wenn 
man die gefundenen WertaUBsagen 
einmal nicht nach ihrer Herkunft (wis­
senschaftliche oder Tageszeitungen), 
sondern nach ihrem Bezugsgegenstand 
(Naturwissenschaft oder TeChnik) diffe­
renziert. Dann nämlich erweisen sich 
die Wertaussagen Ober Naturwissenschaft 
als deutlich symbol- und kulturorien­
tierter als diejenigen über Technik. 
Zugleich sind sie weniger auf wirt­
schaftliche Fragen oder andere externe 
Zwecksetzungen ausgerichtet, sondern 
beziehen die Naturwissenschaften stär­
ker auf ihren eigenen Gegenstandsbe­
reich ("interner Bezug") und unter­
streichen so deren kulturellen Eigen­
wert. Schließlich ist der personale 
Bezug der Wissenschaft in den unter­
suchten Wertaussagen wesentlich ausge­
prägter als der der weitgehend anonym 
bleibenden Technik. Nimmt man noch ihre 
stärkere Einbindung in Obergreifende 
Gesamtzusammenhänge hinzu, so.weist 
sich die Naturwissenschaft insgesamt 
durch eine deutlich größere Nähe zur 
Ebene der allgemeinen Weltdeutung und 

Die solchermaßen erkennbar größere 
Affinität von Naturwissenschaft und 
Weltanschauung darf indes nicht zu 
dem voreiligen Schluß verleiten, die 
Technik sei demgegenüber vergleichs­
weise ideologie frei oder gar ideol0-
gieunabhängig • Nach dem Vorhergehenden 
ist sie lediglich stärker in einen 
anderen Ideologietyp eingebunden, der 
sich durch eine betontere Sach- und 
Zweckorientierung im materiellen Sinne 
auszeichnet. Aus wissenschaftssoziolo­
gischer Sicht ist es interessant, daß 
sich die heutzutage in der publizisti­
schen Beschäftigung mit Naturwissen­
schaft und Technik zweifellos dominie­
renden Sachzwangideoloqien ihren Weg 
in das öffentliche Bewußtsein also 
keine~s über die Naturwissenschaft 

lutz
Rechteck

lutz
Rechteck



bahnten geschweige denn von ihr aus­
gingen. Vielmehr wurde den Naturwis­
senschaften bis etwa zur Mitte des 
Jahrhunderts zuallererst eine kultu­
re~-weltanschauliche Bedeutung zuge­
messen, die sie erst im Zuge der' sich 
des Mediums Technik bedienenden tota­
len ökonomisierung unserer Gesell­
schaft verlor. Schmelzers untersuchung 
- und darum ist sie auch noch aus 
heutiger Sicht aktuell und wichtig -
markiert gerade den verspäteten Wende­
punkt dieser Entwicklung, der von der 
in den Tages- und Wochenzeitungen re­
präsentierten öffentlichen Meinung 
offenbar schneller überschritten wur­
de als von der konservativen (Geistes-) 

Wissenschaft - Schmalzer apriaht in 
diesem Zusammenhang von "einer Art 
Schizophrenie der ~ertsetzung von 
Naturwissenschaft und Technik im 
Spannungsfeld von zivilisatoriscber 
und kultureller Dimension". Brst von 
hier an datiert die primAr ökonomisch­
technische Betrachtungsweise der Na­
turwissenschaft, wie sie in der Folge­
zeit in den ideologischen Konstrukten 
des wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts bzw. der wissenschaftlich­
technischen Revolution und leider auch 
in den allzukurz greifenden ökonomi­
schen Ansätzen der gegenwärtigen Wis­
sensehaftsforschung ihren Niederschlag 
gefunden hat. 
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R.Stein, G.Stu-pf, H.Trleracbeidt, D.Volk 

Ea werden Skizzen und Material ien zuaaamengetragen für die Auaeinander­

aetzuDg .it "hp.azitäta- und V.chatn-airenzeD" der Erde. 

SChüler/innen und Lehrer/innen aollen an"regt werden 

Vor.tel lnngen üher vünachbare Zukunft ZD entwickeln 

Vorau •• etzungen für ihre Verwirklichung zu erforlehau 

die faktlachen Trend a zur )[enntn; a Zu ne"-eu 

.ich kn.pahnt a .. der tikologledebaUe zu beteililen. 

Ein Schwergewicht wird da bei auf die Bebandlung und Diaku.aioD . atbe.a­

tiaeber Proglloaevarfabrao ,eIa,t. 

I[aiaer, Priedrieb_Ebart-Str. 176". ,~O )[ ..... 1 
VOn 5.-DM aul Poatacbeckkonto 21810J-606, PSCRt 
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